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Zr Ganzen VBoſſuet ſagte
zu Ludewig XIV. die Comodie
hat viel wider ſich, aber eben ſo

viel vor ſich. Zum erſten Theile:
ein Dorfprieſter ruhmte ſich gegen den

Erzbiſchof Fenelon, daß er in ſeinem

Dorfe das Tanzen abgeſchaft habe.

Herr Fenelon ſagte: Herr Pfarr, hat-
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tet ihr was geſcheibers gethan; laßet

uns weniger ſtreng ſeyn! Warum wol—

len wir den Menſchen nicht einige Au
genblicke laßen, darinnen ſie ihr Elend

vergeßen konnen? Zum zweyten

Theile: Moliers Grabſchrift: Tu ré—

formas et la Ville, et la Cour

Nun ſo weit laſſe ich es mir gefallen:

Nur nicht et le coeur. Jur
beyde Partheyen Aliſo ein Achſel—
trager? Gott ſoll mich vafut bewahren!



Teyt: Luc. 8, 4.
8
—a nun viel Volks bey einan

der war, und aus den Stadten zu
dem Herrn eite

1 G s gehort ein ſehr unbiegſamer Eigen.
ſinn dazu, wenn mau bey den ge—E

a grundeſton Gegenworſtellungen den—

noch bey ſeiner Meynung ſtehen bleibt, und

viel Unbilligkeit, wenn man ſich ſchwer finden

lafit, einen gutlichen und billigen Vergleich
einzugehen, wo beyde Parthehen, von ihren ge

grundeten, oder auch oft bloß vermeynten

Rechten etwas nachgeben ſollen. Habe ich
jemals diefe Canzel mit der ſchmerzlichen

Vermuthumg betreten, daß ich bey mei—
nem Vortrage eben das Schickſal haben
konne, uber welches die Propheten Gottes

ſo oft gegrundete Klage fuhrten: wer
glaubet unſrer Predigt? ſo muß ich es heute

A3 beſor—



6 —SJ—beſorgen, da wir Vorurtheile angreiffen wol—

len, die ſo gemein, und ſo ſcheinbar ſind,
daß man glaubt, der Prediger wiederſetze

ſich denſelben mehr aus Mißgunſt, als aus

Ueberzeugung, und die Miene des Ernſis,
die er dabey annimmt, ſey mehr eine Amts

miene, bey der er ſich die großte Gewalt an

thun muße. Dieſe unſre Vermuthung nun,
veranlaßte uns zu der Anmerkung, mit der wir

M. Br. jetzo aufgetreten ſind, und wir
wollen es verſuchen, ob wir die Streitſache,

mit der wir uns heute einlaßen wollen, auf
dem Wege der Gute, und durch einen biligen

Vergleich beylegen konnen. Denn wir wol—

len nicht in Abrede ſeyn, daf es der guten

Sache mehr ſchadet, als nutzet, wenn man
ſo etwas mit der ganzen Heftigkeit des Can

zeleifers beſtreiten, und ohne alle Einſchrank—

ung geradezu verwerfen will, das doch von

einem allgemeinen Gefuhle des Erlaubten
unterſtutzt wird. Und ſo etwas iſt die Sitt
lichkeit, und die Gute der Schauſpiele, die

der große Haufe mit den ubertriebenſten
Lobſpruchen erhebt, deren Grund ſich leicht

ein



p 7
ſehen laßt, da es bekannt iſt, daß der
Menſch zu viel Sinnlichkeit hat, und fur die
Beluſtigungen des Auges, und fur alle die Ar

ten des Vergnugens zu ſehr eingenommen
iſt, bey denen ſeine trage Unthatigkeit, die

ſich ſo gerne leidend verhalt, blos Zuſchau

er ſeyn kann.
Die Veranlaßung zu meinem Vorhaben
iſt niemals weniger geſucht, als heute;
ich ergreife ſie nur, und mein Text, und
ihr ſelbſt biethet mir dieſelbe an. Wir fin—

den in unſerm Texte eine verſamnielte große
Menge Volks bey Jeſu; Es war viel Volks

beyſammen, ſagt Lucas, und alle thun
uberaus eilfertig, und es ſcheint eine Sache
zu betreffen, an der allen alles gelegen iſt, und

die es verdient, daß ein jeder ſich der Erſte
zu ſeyn beeifre: und eilten aus den Stadten

zu dem Berrn Jeſu. Eben ſo ſagen die
Evangeliſten ſonſt, daß ſich das Volk zu
dem Herrn Jeſu drang, aber ſie ſetzen auch
ſonſt dazu: zu horen das Wort Gottes:

Ein Umſtand, deſien kein Evangeliſt bey un—

ſerm heutigen Tert gedenkt, und es wird

Aa4 uns



8

uns alſo dabey fretzgeſtellt: zu denken, was
wir wollen, und wahyvſcheinlich, daß wohl
die Urſache dieſer Verſannnlung nicht die
uchteſte, uud dieſes Volt nicht ſowohl Zu

horer des gottlichen Worts war, nicht ſo
wohl in der Abſicht zuſammen kam, ſich
vont Jeſu unterrichten zu laßen, als vielb
mehr ein Zuſchauer ſeiner Wauder zu feyn;

mehr ir der eiteln Abſicht, durch das Außer

ordentliche ſeiner Thaten das Auge zunver

gnugen, als durch ſeine heilſamen Lehron
dem Geiſte den gewißeſten Nuzen zu ver

ſchaffen. Jch erblicke bey dieſem Umſtande

meines Teyts jenen volkreichen Ort uufrer

Stadt, welcher jetzo der Samnrlplatz unfrer
Einwohner iſt, wo ſie mit eben der Eilfertig

keit des Volks in unſerm Toxte einaunder
iuvor zukommen, und den erſten Platz ſtrei
tig zu machen ſuchen. Jhr tonnet in vor

aus vermuthen, daß unſere Auſicht zjetzo
gar nicht dahin gehen werde, euch unange—
nehme Vorwurfe zu machen, da Schauſpie
le bey uns eine ſo ſeltne Sache, und keine
Luſtbarkeit von Dauer ſrud, daß es alſo

mehr
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mehr die Seltenheit der Sache, als die
Sache ſelbſt zu ſeyn ſcheint, die euch an ſich
ſieht; und da dieſes kurzweilige Vergnugen

und der Schanplatz nicht geſonuen iſt,
ſeinen Wohnplaz bey uns aufzuſchlagen, wo

durch es ein Vergnugen pon ubeln Jolgen

J und fur mauche ein zeitverderblicher Zeitver

iſt ſo viel uber die Eittlichkeit uud

treib werden: korite.

Gute der Schaufpiele geſtritten worden,
und wir wollen auch jetzo unſre Gedanken

davon auf die Art auittheilen, daſt wir einen

billigen Vergleich zu treffen ſuchen; und in

der Ordnung, daſt wir zueerſt alles ſagen,

was zum Vortheile des Schauſpiels, ohne
Nachchetl der Religion, galagt werden kaun,
und hier werden wir auf uuſrer Seite nach

geben, und ſo billig als möglich ſeyn: So—
dann werden wir euch auch die zu weit getrie—

benen Vorurtheile von den Nutzen der Schau
ſpiele auszureden ſuchen, und wir habeu zu eu
rer Billigkeit das gute Zutrauen, daß ihr hier

eben ſo willig ſenn werdet, anf eurer Seite

in Unfehung dieſer Vorurtheile nachzugeben.

As Wir
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Wir werden alſo in dem erſten Theile
das Schauſpiel von der Seite des erlaubten
Vergnugens, und in dem zweyten von der
Seite des eingebildeten Nutzens. betrachten:

und bey dieſer Art des Vortrags werden
wir ſo billig als gewißenhaft ſeyn koannen.

Gutiger Gott, wir erkennen auch daraus
deine Liebe, und erkennen es mit Danck, daß

du den Muhſeligkeiten dieſes Lebens durch
die Erlaubnis des unſchuldigen Vergnugens

ſo viel benommen, und nns auf der vorge
ſchriebenen Laufbahn unſers chriſtlichen Be,

rufs gewiße Ruheplaze und und Zwiſchen
raume ubrig gelaßen haſt, wo ſich unſer

ermudeter Geiſt erholen, und ſeine ge
ſchwachte Kraft erganzen, und ſtarken kann,

um mit ganzer Kraft vom neuen ſeine Pflich

ten anzugreifen, und denſelben genug zu
thun. Laß nur auch dieſes bey dem Ge—

brauche derſelben unſre heilige Abſficht ſeyn,

damit ſie bey ihrer eignen Eitelkeit, vermoge
der ſie zu der verganglichen Luſt dieſer Welt

gehoren, nicht auch durch die unſrige, und
durch ihren unheiligen Gebrauch die un—

gluck-—



pe 11gluckliche Folge einer ſchmerzhaften Reue

haben mogen, wenn dieſe Welt mit ihren
Luſt vergangen ſeyn wird.

Erſter Theil.
—e—
Vie Frage von der Gute der Schauſpielt
iſt ſo lange noch nicht richtig abgefaßt, und

die Antwort. kann eben ſo wenig richtig aus

fallen, ſo lange man unter den Schauſpie
len ſelbſt noch keinen Unterſchied gemacht

hat, der doch gewiß bey Entſcheidung der

ganzen Streitſache der Hauptpunkt iſt.
Es hat allerdings Zeiten gegeben, wo ſie,

wie die Sitten ſelbſt, noch ſehr ungeſtalt
und ſo ungeſittet waren, daß nicht nur
die chriſtliche Sittenlehre, ſoudern auch
ſchon die Sittenlehre der Vernunft mit
ihnen allerdings nicht zufrieden ſeyn
konnte. Die erſten Schauſpiele giengen
ſchon in der ſinnlichen Vorſtellung zu weit

und ſetzten die Regeln des Wohlſtandes
und der Beſcheidenheit zu ſehr aus den
Augen. Sie zeigten das Laſter nicht nur

wie



12 S
es ſeyn konnte, ſondern wie es da war; fle

griffen. nicht ſo wohl das kaſter, als die
laſtethafte Perſon an, und durch dieſen
Hauptfehler zog ſich nicht nur das Schauſpiel
uberhaupt den Haß der Zuſchauer zu, ſon

dern es trug auch wohl dieſer Umſtand das
meiſte zu der allgemeinen Verachtung bey,

in welcher bey den alteſten geſitteten Vol—

kern die Schauſpieler waren, weil ſich nicht

leieht ſolche Perſonen dazu brauchen ließen,

die noch geſunde Begriffe von dar Wohlan
ſtandigkeit, und der Beſcheidenheit hatten,

Eben ſo ſehr hatten es die erſten Chriſten

Urſache wider die Schauſpieler der dama
ligen Zeiten aufgebracht zu ſeyn, durch de

ren Laſterhaftigleit die graulichſten Ver
derbniße ſich in den Reiche der Sitten ein
ſchuichen, die durch ihre reizbaren Vorſtel
lungen das Lkaſter vielmehr begunſtigtei,

und in denen ſchandbare Worte, unare
tige Scherze, und Narrentheidungen, wel
che Chriſten nicht geziemen, (Eph. 5, 4.)

die Hauptrolle, daß ich ſo rebe, ſpielten. Aber
die geſchilderten Sitten auf dem Theater

konn



13

konnten nicht beßer fehn, als die Sitten
der damaligen Welt waren, und da das
Schauſpiel der damaligen Zeiten mit dem
unſrigtn in eben dem Verhaltniße ſteht, wie

die Kindheit und das reife Alter, ſo waren

ſie auch oft zu fehr Kinderſpiele, und man
muß ihnen gewiße kindiſche Unarten zu gulr
balten. Ailein wie ſich die Zeiten andern,

ſoo mußen ſicth auch unſre Meynungen an
bern, die in den Zeltumſtanden ihren Erund

hatten Seitdem das Schauſpiel gereinig
tere Begriffe angenommen hat, ſeit dem hat

auch die Erlaubnis deſfelben zugenonmen,
und der Chriſt hat wohl jezo weniger Urſacht

Bedenken zu tragen, demſelben beyzuwohnen,

da ſie aufgehort haben der Rekigion zu ſpot

ter, und ber beßere Geſchmack alle uni
abge

*hEs ware ſonſt nicht beßer, als wenn man alle
franzoſiſche Schauipiele verwerfen wollte,
weil einmal der Lugner das einzige Gute,
und bis 1625 alles Turlupinade war.

25) Wie der lateiniſche und franzoſiſche
Amphitruo, der auf dem Theater den Got—
tern ſpottet, die im den Tenpeln angebe—
tet wurden. Jch verdenke es der fran—

zoſiſchen



14 ateabgemefienen Ausbrucke, und allen unfla—

thigen Schmutz abgeſondert hat, der dem
Auge anſtoßig, fur das Gehor beleidigend

und fur die ohnedem zu reizbaren Begier
den des Menſchen allemal gefahrlich iſt.

Durch die veranderte Geſtalt der Schau

ſpiele hort nunmehro der Beweis auf tref
fend zu ſeyn, den man gemeiniglich aus
der Geſchichte wieder dieſelben hernimmt,

weil er von den Schauſpielen der damali—
gen Zeiten hergenommen iſt, von denen doch

bey der Frage von der Gute der Schau—

ſpiele uberhaupt nicht die Rede iſt. Wir
reden von unſern Schauſpielen, und alſo

von unſern Zeiten. Wenn wir horten,
daß jene Schaubuhne ein Schauplatz offent

licher Aergerniße ware, daß man ſich auf

derſelben Ungezogenheiten erlaubte, an de

nen
zoſiſchen Cleriſey nicht, daß ſie ſtch wider
dem CTartuffe ſo ſehr ſetzte, daß er ohne
ausdrucklichen Befehl des Koönigs uicht
geſpielet werden durfte. Jn manchen
ſonſt quten Stucken iſt zu viel Religi—
on, und ſie kommt zu ſehr dabey ins
Handagemenge wie in Gellerts Bet—
ſchweſter.
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nen die Vernunft und Religion ihren
Graul ſahe, ſo wollten wir uns unſers
Rechts bedienen, wir wollten ſelbſt mit

unſern vollen Canzeleifer den Donner der
gottlichen Rache wider eine Art auffordern,

wo der Satan den guten Samen desſ gott—

lichen Worts von dem Herzen wegnahme,

und Unkraut unter den Weizen ſaete, und

auf dem Grunde und Boden unſrer Stadt

den Samen des Unſegens ausſtreuete.
Allein da wir horen, daß man in den
Schranken der Wohlanſtandigkeit bleibt,
da unſre gewißenhafteſten Einwohner, von

veren Religion wir die beſte Meynung ha
ben, ohne Widerſpruch ihres Gewißens

dieſelbe beſuchen; ſo wollen wir euch nur
mit einigen heilſammen Regeln verſehen,
die bey dem rechten Gebrauche eines jeden

unſchuldigen und erlaubten Vergnugens,
und alſo auch bey dieſem nothig ſind, wenn

man nicht durch den Mißbrauch ins Uner—

laubte fallen, und ſtrafbar werden will.
Sie vereinigen ſich alle in dem Hauptſatze,

dem wir euch als den allgemeinen anrathen,

und
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und auf welchen der ganze ſittliche Gebrauch

aller unſrer Erlaubniße beruhet: Maun
handle bey dem Gebrauche dieſes Vergnu—

gens ſo wie eines jedem andern, nicht ohne

Gewißen, unð nicht wider ſein Ge—
wißen: Man bedenke dabey ſein Ge
wißen! Und die erſte Regel iſt die:
Man beſuche die Schauſpiele, aber man

erlaube es ſich nicht ohne Gewißen. Der—
jenige handelt ohne Gewißen, der ſich et—

was erlaubt, ohne jemals datan gedacht
zu haben, ob es auch uberhaupt, oder beij

ſeinem Stande und Berufe erlaubt ſeh?
und ohne ſich jemals davon uberzeugt zu

haben, daß es erlaubt ſey. Das heiſt
im Grunde, M. Jr. nicht nach Goti
fragen, und jede Handlung die dar
aus entſpringt, werdet ihr alle mit mir
ſchon deswegen fur eine hochſtſtrafbare
erkennen, wenn ſie auch fur ſfich eine err

laubte iſt, denn ſie wird ja durch dieſen

Umſtand eine ſorgloſe, eind leichtſinnige,
und: dreiſte Handlung. Und wir wollten
euch eben durch dieſe Detrachtung dek

Muhe
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Muhe dieſer unterſuchung, die allerdings
eine ſehr verwickelte iſt, uberheben, und
ob wir euch gleich nicht die Erlaubnis dazu
geben konnen, euch doch, die Verſicherung

geben, die jedem gewißenhaften Chriſten
zu ſeiner Beruhigung dienen muß, daß
wir nach reifer und gewißenhafter Ueber—

legung nichts wider den erlaubten Gebrauch
dieſes Vergnügens gefunden haben, das

vielmehr noch vieles vor andern, und
beſonders dieſes voraus hat, daß es ju—

gleich auf euren Geiſt wirkt, euren gei—
ſtigen Geſchmack verbeßert, wenn gleich,

wie ich hernach ſagen werde, denſelben

nicht heiligt! Daß es zur Feinheit unſrer
naturlichen Denkungsart uberaus viel bey—
tragt, und daß ihr, wenn ihr kuch bey

dem Schauplatze einfindet, die Welt ken—

nen lernet, und durch die lebendigen
Schilderungen der Tugend und'des Laſters,

quth mit den Begriffen von beyden, und
mit der Sittenlehre der Vernunft und des

gemeinen Lebens, ſo wie mit der guten
Lebengaart uberhaupt bekannter werdet.

B Die
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Die ubrigen Regeln gründen ſich alle

auf den Satz: Brauchet auch dieſes Ver—
gnugen, wie alle ubrigen, fur ſich unſchul

digen, und auch eben ihrer Unſchuld wegen

erlaubten, nicht wider des Gewißen.
Dann thut der Chriſt etwas wider ſein
Gewißen, wenn er entweder eines andern
uberzeugt, oder auch nur dabey noch be—

denklich iſt! oder wenn er es auf eine Art
thut, durch die es unerlaubt wird. Jch

gebe alſo
Die zwote Regel, die mehr fur die

ſchwachen und bedenklichen Chriſten iſt:

Konnet ihr euch nicht davon uberzengen,

daß es dem Chriſten erlaubt ſey, die
Schauſpiele zu beſuchen, ſo horen ſie hier—

mit wenigſtens auf, euch fur enre Perſon
erlaubt zu ſeyn. Unſer Gewiſſen ſoll ei—
gentlich bey unſern Handlungen den Aus—

ſpruch in Anſehung ihres Rechts und
Unrechts thun, es iſt uns zur Berichtigung

unſrer Handlungen, und zur Beurtheilung
derſelben beſonders in Anſehung derjenigen

Zalle gegeben, wo geſchwinde Entſcheidung

nothig



—S 19nothig iſt, oder wo die eignen Einſichten
des ſchwachgeiſtigen Chriſten vom gemeinen

Verſtande nicht zureichen mogten, ihn durch

Vorſtellung hoherer Grunde zu rechte zu
weiſen, und alſo zu Vermeidung der Schwach

heit und Uebereilungs Sunden.
Der Widerſpruch unſers Gewißens iſt

auzuſehen, als ein richterlicher Ausſpruch,

den wir, da das Gewißen kein andrer
als gewißenhafter Richter ſeyn kann, auch

alle Mal gelten laßen ſollen. Finden ſich
alſo unter euch allzu bedenkliche Chriſten,

die uns jedoch, wenn auch gleich dieſe

Bedenklichkeiten oft auf Jrrthume und
Vorurtheilen beruhen, alle Mal lieber ſind,
als diejenigen, denen nichts bedenklich ſallt,

und die ſich alles, ohne Unterſchied erlau—
ben, dieſe wurden wieder ihr Gewißen

ſundigen, wenn ſie gleichwohl ben allen
Bedenklichkeiten die Schauſpiele beſuchen

wollten. Sie wurden hiermit verrathen,
daß ſie nichts nach ihrem Gewißen frageun:

Allein nichts nach dem Gewißen bey
ſeinen Handlungen fragen, iſt eben ſo viel,

B 2 als
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als es bey denſelben gar nicht um Rath
fragen, denn die Folge von benden iſt ei—
nerley, und die daraus folgenden Handlun
gen ſind alle Mal ungewißenhaft, und ſchon

dadurch werden ſie unerlaubte.

Die dritte Regel: Laßet uns bey dem
Gebrauche dieſes erlaubten Vergnugens

nicht wieder das Gewifien ſundigen, durch

die Art des Gebrauchs. Es iſt nur gar
zu merklich, daß der gütige Schopfer auch

auf das Vergnugen ſein Abſehn in der
Welt mit gerichtet, und gewollt hat, daß
der Menſch, deßen Krafte, da ſie endliche

ſind, durch die anhaltende Anſtrengung
alle Mal leiden, ſich nicht nur mit ernſt—
haften Beſehaftigungen, dergleichen alle

Arten von Verufsgeſchaften ſind, ermuden,

ſondern auch mit andern abwechſeln ſolle,

die nicht nnr ſchon als Abwechſelung ver.
gnugen, ſondern die auch eben den Nutzen

haben, den die nachtliche Ruhe hat; den Nu—

tzen der Erholung, der Ermunterung, der Be
lebung. MWie bey unſrerftagigen Arbeit der

Abend den Schleyer der Dammerung. und
die



21

die Narht den Teppich der Finſternis uber
die Erde verbreitet, damit unſer Geiſt durch

den wohlthatigen Schlummer erholt, und
erquickt am folgenden Tage mit erneuerter
und ganzer Kraft von neuem das Tage—
werk ſeines Berufs angreifen lonne, und wie
ſodann mit dem anbrechenden Morgen, die

kommende Sonne durch ihre Erleuchtungen
die muntre Erde wie von neuem belebt, und

mit ihrer Lichtkraft der Erde auch neue Le—
beuskraft mittheilet, ſo auch das Vergnugen.

Vey der anhaltenden Arbeit wird es in un
ſrer Seele finſter, das Vergnugen zertheilt

dieſe Finſterniſſe, und verſchaft unſerm
Geiſie ſeine vorige Heiterkeit wieder, und
unſre vorher finſtre Stirne wird der Sitz
der lachelnden Freude. Unſer Geiſt befindet
ſich unterdeſſen in einer Art von Unthatig—

keit und in einem erquickenden Schlum—
mer, der ihm neue Munterkeit giebt, und in

dem Stande der Ruhe, die ihm mit neuer
Lebenskraft verſieht. Was Licht und Schat
ten in der Natur iſt, das iſt eigentlich nach

der gutigen Abſicht des Schopfers die

B3 Abwech
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Abwechſelung der Arbrit, und des Ver—
gnugens, und wie der Wandrer kuh—
lenden Schatten ſucht, um ſeinen Weg
deſto leichter fortzuſetzen, ſo ſoll auch
der Meunſch in keiner andern Abſicht das
Vergnugen ſuchen, als zu ſeiner Erqui—
ckung, und um nicht drirch den Schweis ſei—

nes Angeſichts, in welchem er jetzo ſein Brod
eßen muß, ſich zu entkraften, ſondern im—

mer von neuem ſeinen Berufsweg anzutre—

ten, bis er endlich auf ſeiner gegenwartigen

Laufbahn ſeinem Berufe genug gethan,
und den Ort ſeiner Beſtimmung erreicht
hat. Hieraus folgt zuerſt der Hauptſatz:
das Vergnugen in der jetzigen Welt iſt ſelbſt

ein Eudzweck des Schopfers, aber weil es
nur ein Mittel ſeyn ſoll, weil wir dadurch
wieder aufgemuntert werden ſollen, damit

wir mit gehoriger und immer wieder er—
ganzter Kraft unſern Pflichten und Berufe

genugthun konnen, ſo iſt es doch nur ein

Nebensweck: und aus dieſem Satze folgt
nunmehro die heilſame Regel: das Vergnugen

iſt nur an und fur ſich ſelbſt, und nur unter
gewißen



gewißen Bedingungen erlaubt, ſoll es auch

uns erlaubt ſeyn, ſo laßet es uns auch un—
ter den Bedingungen brauchen, unter wel—

chen es erlaubt iſt: Laßet uns auch keinen

weitern Gebrauch von irgend einer Art
des Vergnugens, und alſo auch von dem
Vergnugen des Schauſpiels machen: Laßet
es niemals unſern erſten, und Hauptend—
zweck und unſre Hauptbeſchaftigung in

Anſehung des Zeitaufwands werden: laßet

es uns, wie den Schatten, der uns, wenn
er zu anhaltend ober ju dicht wird, froſtig

macht, nur zur Abwechſelung ſuchen: es

muß nichts beſtandiges, es mus blos Ab
wechſelung ſeyn; nicht unſre tagige noch

vielweniger alltagige Beſchaftigung, ſonſt

wurde es vielmehr die Krafte unſers Geifies
zerſtrenen, an ſtatt das wir es brauchen
ſollen, ſit von neuem zu ſammlen. Es
wurde ſonſt eben die ſchlechte Folge haben,

die der zu viele Schlaf hat, der nicht er—
quickt, ſondern dumm macht.

Der grofite Fehler, den man in der
Art des Gebrauchs dieſes Vergnugens be—

B 4 geht,
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geht, iſt der Fehler des zu vielen Aufwands.

Und zwar erſtlich, des zu vielen Zeit—

aufwands, durch den es Zeitverluſt wird.
Und welcher Verluſt iſt doch in der Folge
großer, da die Folgen einer ganzen Ewig
keit von der Zeit abbhangen? Was muß
uns doch werther ſeyn als ſie, da ſie das
edelſte iſt, und von der wir jeden verlornen
Augenblick umſonſt zuruck wunſchen?

Zu dem Zeitaufwande gehort beſonders

die Unzeit. Diejenigen Tage, welche der
Religion geheiligt ſind, ſoll der Chriſt auch
hauptſachlich heiligen Betrachtungen wid

men, und dieſe ſind zu ernſihaft, als daß
ohne ihrem Schaden luſtige und ſcherzhafte

Vergnugungen dabey beſtehen konnten.

Die zwote Art des zu vielen Aufwande

iſt der zu viele Geldaufwand. Wir keh—
ren es geneiniglich um: Kaufet die Zveit,
ſagt die Schrift, aber anſtatt ſie zu kaufen,
verkaufen wir ſie fur unſre Vergnugungen,

und kaufen dafur dieſe, und machen ſie

durch das Uebermaas des Aufwands zu
etwas unerlaubten. Das Vergnugen iſt

das
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und dieſer Umſtand ſetzt zugleich die aus
demſelben hervorleuchtende Cute des
Schopfers in ein noch groſ,res Licht. Wenn
wir es alle Mal bezahlen, ſo wurde es
uns ſchwer gemacht, und ſur die wenigſten

ſeyn, da es doch fur alle ſeyn ſoil. Dieſe Art

des Vergnugens der Schauſpiele will daher

in Anſehung des Aufwands mit beſondrer
Vorſichtigkeit gebraucht ſeyn, wenn es kein

koſtbares werden ſoll, wider die Abſicht
des Schopfers, nach welcher das Vergnü—

gen uberhaupt das wohifeilſte ſeyn ſoll, weil

es fur alle iſt. Jhr gutdenkenden Burger
unſrer Stadt, außert alſo auch bey dieſer
Gelegenheit eure gute Denkungsart. Leiden

es eure hauslichen Umſtande nicht, ohne
euern Schaden der Eurigen dem jetzigen
Schauſpielen unſrer Stadt beyzuwohnen,
wurde durch den Zeitaufwand euer Gewerbe

und Rahrung einbuſen, und wurden durch

den Geldaufwand eure Nahrungsmittel,
undb die Eurigen leiden, ſo ſehet es auch
fur ein Vergnugen an, das euch weniger

B5 erlaubt
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erlaubt iſt; Es iſt ja nicht fein, daß man
den Kindern das Brod nehme! und wiſ—
ſet, daß es euch deswegen nicht an andern
Arten des Vergnugens, und nicht an bef—
ſern fehlt. Das wohlfeilſte Vergnugen, das

ihr alle haben konnet, iſt das, das der
Meuſch in ſich ſelbſt hat, und zu dem er al

ſo ſich nur ſelbſt braucht; die Ruhe der See

le, der Friede und die Zufriedenheit ſeines
Herzens, und die Freude des heiligen Geiſtes.

Die vierte Regel: Beſuchet M. Br. die
Schauſpiele in keiner falſchen Aöſicht. Wer
ſie in Abſicht des Vergnugens beſucht, der
hat dabey die rechte und wahre Abſicht; Wer

ſie aber in der Abſicht des Nutzes der wah

ren Tugend beſucht, der beſucht ſie in einer

ganz ſalſchen Abſicht. Muß man denn aus
dem Schauſpiele was Gutes lernen, und iſt

es nicht fur daſſelbe genug, wenn man nur

nichts Boſes daraus lernt? Mufi denn ein
Vergnugen alle Mal nutzen, wenn es erlaubt
ſeyn ſoll, und iſt nicht ſchon dazu genug, daß es

nicht ſchadet? Giebt es nicht noch ein Drittes?

Kann es nicht ein unſchuldiges ſeyn?

Zwey
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Zweyter Theil.
1

Und gleichwohl giebt es ſo viele, welche zu
befurchten ſcheinen, dieſe Art des Vergnu—

geus wurde ihnen weniger erlaubt ſeyn,
wenn ſie daſſelbe nicht mit dem Vorgeben

beſcheinigten, daß das Schauſpiel gar viel
zur tugendhaften Bildung des Gemüths, und

zur ſittlichen Beſſerung des Menſchen beyh

trage. Jſt es blos Vorwaud, ſo iſt es ein
ganz unnothiger, weil wir bereits geſagt
haben, daß es ein unſchuldiges und erlaub—

tes Vergnugen ſey, und nur durch den un—

erlaubten Gebrauch es aufhore zu ſeyn.

Oder iſt es Vorurtheil, und iſt man wirklich
der Meynung, daß das Schauſpiel beſſere,

und daß man durch daſſelbe mehr erbaut
werden konne, als durch manche Predigt,

denn ſo ſprechen einige, ſo finden wir es fur

nothig, euch dieſes Vorurtheil zu benehmen.

Jch will nicht erſt erinnern, daß man
hierbey den wahren Begrif der Erbauung
ganz verlaßt, wenn man ſpricht, man kon—

ne auch durch das Schauſpiel erbaut wer—

den;
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den; Man redet nicht von dem Gebaude der

chriſtlichen Tugend, von welchem der Apo

ſtel redet, wenn er ſagt: Jhr ſeyd erbauet

auf den Grund der Apoſtel; (Eph. 2, 20.)
Nicht von dem Gebaude der chriſtlichen Ge—

meine, von welcher der Chriſt rin wahres
Mitglied durch die Eitverleibung Jeſu wird,

in welchem Sinne Paulus dieſes Wort nimmt,

wenn er ſagt: daß wir erbaut ſtnb auf den

Grund der Apoſtel, von welchem Jeſus
Chriſtus der Eckſtein iſt, auf welchen der

ganze Bau in einander gefugt iſt, und
wachſet zu einem Tempel im verrn, auf
welchen wir erbauet werden zu einer Be

hauſung Gottes im Geiſt, namlich im geiſt

lichen Verſtande, und durch den heiligen

Geiſt; (v. 21. 22.): NRicht von der Er
bauung, die eben dieſer Apoſtel ganz allein

der Kraſt der evangeliſchen Wahrhriten zu
ſchreibt: Jch befehle cuch, ſagt er, Gott,
und dem Worte ſeiner Gnade, der da mach

tig iſt euch zu erbauen. (Apoſtg. 20, 32.)
In dieſer heiligen und ſchriftmaſigen Bedeu
tung nimmt man nun wohl das Wort erbauen

nicht,
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Schauſpiele redet, ſondern man will wohl

nur ſagen, daß ſie die ruhrendeſten und die

ſtarkſten Gemuthsbewegungen verurſachen.

Und will man nicht mehr damit ſagen, ſo
haben wir weiter keine Urſache zu wider—

ſprechen. Wir konnen nicht in Äbrede ſeyn,
daß die muntre und treffende Vorſtellung

der Tugend des Theaters oft mehr einnch—
men, als bey der naturlichen Tragheit und

Gefuhlloſigkeit zum Guten der ſchlafrigen und

mattherzige Vortrag bder geiſilichen Wahr—

heiten, zu denen der naturliche Menſch ſo

wenig Geſchmack, und Neigung mit bringt,

daß er wider dieſelben vielmehr mit einem
gewiſſen Widerwillen eingenommen iſt. Al

lein es ware doch beſſer, wenn auch in die—
ſem Verſtande weiter nichts Falſches in die—

ſem Ausdruck iſt, daß man mehr beſtimmt

redete, und ſich lieber eines Ausdrucks ent—

hielte, der durch Misverſtand zu Mishellig—

keiten Anlas geben kann, da es niemals an

zenen fehlt, deren falſcher Cifer gern einen
Wortſtreit erregt. Laſſet uns alſo dieſem

auszu
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auszuweichen ſuchen! Laſſet uns lieber ſagen,

die Vorſtellung des Theaters ſey beweglich

ſie ſey rührend, an ſtatt zu ſagen, ſie ſey
erbaulich. Eben ſo unbehutſam und bitter
iſt es gerebet, wenn man ſagt: man konne

aus manchen Schauſpiele mehr lernen als

aus mancher Predigt. Jhr machet zwar
hiermit ſelbſt eine Ausnahme, und wollet

ſagen, daſ die Urſache nicht an der Predigt,

ſondern au dem Prediger liege. Aber es
bleibt doch noch immer ein Urtheil, das dem
Predigtamte, das ſchon bereits wverachtlich

genug iſt, nachtheilig werden kanun. Und
verſchonet wenigſtens dieſes mit allen Ur—

theilen, die, wenn ſie auch nicht boſe ge—
meynt ſind, doch wenigſtens dem Laſterer
Ranm geben konnen, und mit welchen ihr

eine Perſon beleidigt, die ihr nicht anta—

ſten ſollet: (1 Cron. r7, 22.) Der Predi
ger, wenn er lein unwiſſender Mann iſt,
wird doch alle Mal was beſſers ſagen, denn
die Predigt konnut aus dem Worte Gottes,

wenn er es auch nicht alle Mal beſſer ſagt,

und ich ſollte mehnen, das Gehor des recht—

ſchafnen
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ſeyn, daß ihm nicht die Sache werther ſeyn

ſollte, als der Vortrag.

und laſſet uns nunmehr die Reynung
ſelbſt pruhen, daß man aus dem Schau—

ſpiele Tugend lernen konne.
Wir wolien das Gegentheil beweiſen,

und den Beweis aufs hochſte treiben .Wir

wollen erſtlich. beweiſen, daß es wieder

die Abſicht der Schauſpiele ſey, und daß
man dabey die Tugend weder lehren noch

lernen wolle. Wir wollen ſodann bewei—

ſen, daß man auch die Tugend daraus
nicht lernen konne.

Die Abſicht der Tugend iſt vors erſte
nicht Abſicht der Schauſpieler. Fraget
den Schanſpieler ſelbſt, wenn er ein red—

licher und aufrichtiger Mann iſt, wird er

euch ſagen, daß er nicht ſowohl Nutzen,
als Vergnugen, und dem Zuſchauer mit

cinem angenehmen Zeitvertreibe unterhal—
ten wolle: daß nicht ſo wohl euer Nutzen

als



32 S
als vielmehr der ſeinige ſein ganzer
Endzweck ſey, und da eben dieſelbe Liebe,

vermoge der wir leben wollen, auch will,
daß wir ſollen leben laßen, ſo gonnen wir
es ihm gern, daß er aus euern Vergnugen

ſeinen Vortheil ziehe. Und wie konnten
wir auch eine ſo große und heilige Abſicht,

wie die Abſicht der Tugendlehre iſt, ſolchen

Perſonen zutrauen, die gemeiniglich dieſt kLe—

bensart aus Ungeſchicklichkeit zu einem beſſern
Berufe wahlten? Leuten deren verderbte Sitt

lichkeit gemeiniglich, (denn wir wollen auch
bey dieſer Regel eine. Ausnahme ubrig laſ

ſen;) die wahre urſache war, daß ſie ſich

zu derſelben entſchloſſen, und welche alle ge

ſittete Volcker der Theilnehmung an allen
burger—

H Das ſagte einmal Moliere offenherzig, als
man ihm ſeines Poſſenſpiels, Pourceaug
nac, wegen Vorwürfe machte: Jch will,
ſagte er, den Hof beluſtigen, und den
Pobel aulocken, und ich bdin genothigt,
als Schanſpieler den Nutzen meiner Ge—
ſellſchaft eben ſowohl zu ſuchen, wie mei—
ne Ehre als Schriſtſteller.

J
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burgerlichen und kirchlichen Rechten aus—

geſchloſſen haben Leuten, fur die niemals
das Urtheil der Sittenlehre gut ausgefallen

iſt, wenn ſie auch noch ſo billig urtheilte,
und fur die man im gemeinen Leben wenig

Hochachtung hat, ſondern wider welche

man mit der widrigſten Meynung ein—
genommen iſt, da doch ſonſt der Sittenleh—

rer die verehrungswurdigſte Perſon iſt.
Lieber, wie konnten diejenigen Lehrer der

Tugend

Es koſtete, wie bekannt, der Wittbe des
Woliere nicht nur vieles Geld, alle Aus—
ſchweifungen des Pobels bey ſeiner Beer—
dignng abzuhalten; ſondern auch viele
Muhe, das ehrliche Begrabnis fur ihn
augzuwircken, daß ihm, der Vorbitte des
Konigs ohnerachtet, der Erzbiſchof von
Paris, Barlay von Chanvolan, bloß ans

Vorurtheil wieber die Comodie verſagte.
Er erlaubte es eudlich auf anhaltende
Bitte des Monarchen, daß er in die Kir—

che ſeiner Parochie, daß iſt, ehrlich, und
'ohne alles Geprange, und ohne alle Re—
ligionsgebrauche begraben wurde; und
mit der ausdrucklichen Erklarung: Jch

laſſe ihn nicht als Schauſpieler, ſondern
als Schriftſteller begraben.

C
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Tugend ſeyn wollen, deren ganze Kunſt iſt,

den Heuchler zu machen? Die auf
den der wahren Tugend ſo widrigen und
dem gemeinen Weſen ſo nachtheiligen Cha—

racter der meiſterlichen Verſtellung ausler—

nen muſſen? und die ſowohl bey dem eig—

nen Beſitze der Tugend, niemals bey der
perſonlichen Verſtellung des Laſters gluck—

lich ſeyn konnten, ſondern auch noch mehr

Bedenken tragen wurden, ihre Perſon zur

Vor
 Da Moliere ſeinem Tartuffe zum erſten

Male ſpielte, predigten alle Pfarrern
darwider, und unter andern bewieß einer
daraus, daß Moliere ſelbſt ein Erzheuchler
ſeyn muſſe, weil er ein ſo ganzer Heuchler
in ſeinem Tartuffe ware. Moliere
beſuchte ihn ſogleich, und ſagte: Gu—
ter Herr Pfarr, wenn ich es nur nicht

mehr bin, als mein Tartuffe, ſo gebe
ich mich zufrieden. Jch will nur da—

bey erinnern, daß es wohl dem Moliere
niemals eingefallen iſt, in dieſem Stucke
den Heuchler vorzuſtellen, dafur doch ge—
wiß die meiſten ſeinen Tartuffe halten;
Der Standort, aus den man ihn betrach—
muß, iſt ein ganz andrer, und er iſt eigent
lich das Portrait der blödſinnigen Andacht.
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Vorſtellung. des Laſters herzugeben, und
brauchen zu laſſen, wenn ſie ein Wohn—
plaz der Tugend ware, wenn ſie Liebe und

Ehrerbietung fur die Tugend hatten, die
alle Mal das Laſter zu ſehr verabſcheut, als

daß ſie ſich mit demſelben durch Nachah—

mung und Vorſtellung einlaſſen ſollte. Der
Schauſpieler giebt alſo fur ſeine Perſon

zu verſtehen, daß er ſelbſt wenig Liebe zur

Tugend, and alſo auch nicht. die Abſtcht

habe, die Tugend zu lehren, denn wer die

Abſicht haben will, die Tugend zu lehren,
der muß erſt die Tugend lieben. Ohne

dieſe Liebe. kann wohl einer den Beruf
haben, die Tugend zu lehren, aber nicht den

Willen. Wir wollen mit dieſem Ur
theile dieſe Perſonen nicht verdammen, da

mit es kein verdammliches Laſter werde, ſon

dern nur dabey unſer Mitleid auſern, mit wel—

chem wir alle Mal Perſonen anſehen, die ſich

in die Nothwendigkeit verſetzt ſehen, ihre

Lebenszeit mit einem Stande zuzubringen,

der ſich blos mit dem Nebenzwecke des

C 2 menſch—
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menſchlichen Lebens beſchaftigt, und bey

dem man in einen ganz eignen Verſtande

ein unnutzer Knecht iſt, weil man etwas
thut, was man nicht ſchuldig iſt. Denn
nur das iſt der Chriſt zu thun ſchuldig, was

zu dem Hauptzwecke des menſchlichen Le

bens gehort, und alſo ſein Beruf iſt:
Mit einem Stande, bey dem ſie ſich auſer

dem Weinberge Gottes befinden, und als
ſolche anzuſehen ſind, die niemand gedingt

hat, und die den ganzen Tag mußig ſte—

hen; Mit einem Stande, den man ge—
meiniglich mit Verachtung begegnet, und

der auch ſelbſt in Betrachtung des
Vergnugens, das er verſchafft, doch alle
Mal ein entbehrlicher iſt, weil es nicht an
Vergnugen fehlen wurde, wenn es auch an die

ſer Art des Vergnugens fehlte: Endlich
mit einem Stande, bey welchem ſte fur das

Vergnugen, daf ſie andern verſchaffen, ſelbſt

ihre Lebenszeit misvergnugt zubringen.

Der
Will man noch dem Schaujſpieler, der es

von
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Der zweyte Beweis, daß das Schauſpiel

nicht die Abſicht der Tugend habe, iſt von
dem Verfaßern derſelben hergenommen;
Auch dieſe, ſage ich, kounen nicht dieſe Ab—
ſicht haben, und wollen nicht Tugendlehrer

ſeyn. Wir ſiud allerdings nicht Herzens—
kundiger, und muſſen die Eutdeckung der

geheimen Triebfedern und Abſichten, die

ein jeder bey ſeinen Handlungen, und jeder

Schriftſteller bey ſeinen Schriften hat, der
Zeit der Offenbarung und ſeiner eignen Ge
wiſſenhaftigkeit uberlaſſen, und wir konnen

daher weiter nichts thun, als daß wir uns
zuerſt auf dasjenige Bewußtſeyn und der

Offenherzigkeit derjenigen Verfaſſer der
Schauſpiele berufen, die ſich durch den be
ſten Character unter ihnen ausnehmen, der

C 3 auch
von Profeßion iſt, von dem unterſcheiden,
der es zur Uebung iſt, wie der Schuler,
ſo laße ich mir es gern gefallen. Die
Rede war jetzo von dem erſten. Von der
letztern Art der Schauſpieler, die es zur
Uebung in der Kunſt der Declamation
ſind, halte ich mit meinen Urtheile an
mich, weil ich nichts zu befehlen habe.
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ihre wahre Abſicht iſt, die Zuſchauer zu ver—

gnugen, als dieſelben zu beſſern, und zu
tugendhaften Chriſten zu machen: Und hier

redet die Offenherzigkeit eines frommen Gel—

lerts, und beweiſt fur die ubrigen, von de.,
ren Gutherzigkeit wir verbunden ſind eben

ſo gut zu denken. Seinen guten Freunden

muß aus ſeinen Umgange das Ulrtheil be—
kannt ſeyn, daß er oft gegen ſeine Zuhorer

in ſeinem Leſeſtunden auſerte, daß er nur
kein Luſtſpiel geſchrieben zu haben wunſchte.

War es ein gewiſſenhaftes Urtheil, oder war

es vielleicht mehr ein engbruſtiges, an dem

ſein kranklicher Korper den meiſten Antheil
hatte, das konnen wir nicht ausmachen,
ſondern wir konnen nur ſo viel daraus ſchlie
ßen, daß er ſie alſo nicht in der Abſicht ver—

fertigt haben konnte, durch dieſelben tu—

gendhafte Chriſten machen zu wollen, denn
eine ſo gute Abſicht kann uns niemals reuen,

und daß er ſelbſt nicht der Meynung gewe
ſen ſey, daß das Schauſpiel beßre und tu—
gendhaft mache, denn zu der Verbeſſerung

des
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beu, mufi dem redlichen Schriftſteller viel—
mehr freuen. Und verriethen nur die be—

ſten Verfaſſer der Schauſpiele oft mehr eine

Denkungsart, die der ſittlichen Abſicht, dir
Tugendlehren zu wollen, gemaſer ware;
Stimmten nur nicht gar zu eft ihre aunge—
nominenen Grundſatze zu wenig mit den We

ſen der wahren Tugend zufanmien, alsl daß

man glauben konnte, daß ſie fur dieſelbe
gearbeitet, und Beforderer derſelben hatten

ſeyn wollen; wie die unchriſtlichen Grund—

ſatze eines Voltairs; eines Poquelins,
der in der Schule eines Gaßendi ein gau—
zer Epikuraer geworden war, und eine Welt—

weisheit erlernt hatte, die mit der chriſtli—

C4 chen
Wie damals noch ein Moliere hieß, ehe

er nach dem Beyſpiele der italieniſchen
Schauſpieler, und derer im Pallaſt Bur—
gund ſeinen Namten anderte, und ſich
Moliere ſchrieb: Man betrachte nur die
Schaunſpiele eines Moliers aus dem Ge—
ſichtspuncte der epiluriſchen Moral, ſo
wird man gar bald gewahrwerden, wie
wenig ſie derTugend vortheilhaft ſiund.
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chen Weisheit ſo im geraden Widerſpruche
ſteht: und des Racines, der ein Schu—
ler Moliers war, und nach eben dieſer ſo

gefahrlichen Sittenlehre eines Epikurs ar—
beitete.

Der dritte Beweis: Es iſt wider die
Abſicht der Schauſpiele ſelbſt, durch dieſel—
ben tugendhaft werden wollen. Namlich

ihr ganzer Plan und ihre ganze Einrichtung

iſt dieſer Abſicht zuwider, nach welcher ſie

die Tugend nur vorſtellen, und zeigen wol
len, davon ſie auch den Namen der Schau—

ſpiele ſelbſt haben, und es iſt auch allerdings

fur ein Weſen, das, wie der Meuſch, ei—
nen Vollkommenheitstrieb hat; ſchon ein
vergnugender Anblick, die Tugend in ihrem

Glanze zu ſehen. Allein ware ihre Abſicht,

die Tugend zu lehren, tugendhafte Men—

ſchen zu machen, ſo mußte ihre Einrichtung

eine ganz andre ſeyn. Wer uns die Tugend

lehren will, der muß uns erſtlich die Bewe

gungsgrunde dazu zu Gemuthe fuhren: Er

muſt uns nicht nur ſagen, daß ſie etwas
ſchones und liebenswurdiges ſeyh, er muß

uns
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uns nicht nur ſagen, daß ſie uns glucklich
mache, und daß unſre Ehre und unſer Gluck

von derſelben ganz abhangig iſt, und mit

ihr in der genaueſten Verbindung ſtehn; Al—
les Vorſtellungen, die der Tugend mehr zu—

wider, als fur dieſelbe vorthetlhaft ſind,
auch eine bloß theatraliſche Tugend, eine

bloſe Scheintugend erzeugen. Sie wircken
nur auf unſern Gluckſeligkeits-und Voll—
kommenheitstrieb, aber nicht auf den Ge—

wiſſenstrieb, in dem wir doch eigentlich die

Zeugunskraft der Tugend ſuchen muſſen

Wir werden nunmehro nur tugendhaft ſehn
wollen, um unſſern Gluckszuſtand zu verbeſ—

ſern, da doch die Abſicht, und das Weſen
der Tugend, vielmehr auf die Verbeſſeruug

unſers Gemuthszuſtands geht; Und

C5 aufSo glaube ich, konnte man auſ die faß—
lichſte Art, die Streitigkeit im Rechte der
Natur von einem einzigen höchſten Eirunde
ſatze unſrer Pflichten und beſondere von
dem, daß man ſeinen Gluckszuſtand zu
verbeſſern ſuchen muße, beylegen. Soll—
te nicht der Gewiſſenstrieb den meiſten
Antheil an der Tugend haben? NReun, dieſen

geht aber dieſer ganze Grundſatz nichts an.
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nichts weniger als eine wahre Tugend,
ſie wird blos die Tugend des Chr—
geitzes ſeyn, und wir werden tugendhaft
ſeyn, um zu gefallen, und von den Leuten
geſehen zu werden: Oder die Tugend des
Eigennutzes, wir werden, wie die phariſai—

ſchen Juden, nur die lieben, von den wir
hoffen zu nehmen; Oder die Tugend des Af
fects, wir werden nur unſere Nachſien, nur

unſre Freunde lieben, und unſre Feinde
haſſen. Eben deswegen entlehnet auch das

Schanuſpiel ſeine Schilderungen lediglich von

der Tugend des gemeinen Lebens, welche

die blos burgerliche Tugend iſt. Al—
lein wer den Menſchen grundlich tugendhaft
machen will, m. Br. der muß ihm ganz an—

dere Bewegungsgrunde vorhalten! Er muß

ihm ſeine Schuldigkeit und ſeine Verbindlich—

keit zur Tugend zu Gemuthe fuhren; Er
muß ihm ſagen, daß die Tugend ſeine Pflicht,

und nur derienige tugendhaft ſey, dep nicht

ſeinen Willen zur Vorſchrift ſeiner ſittlichen
Handlungen, und uicht ſeine eiteln oder ei—

gennu
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gennutzigen Abſichten zum Bewegungsgrun—

de derſelben annimmt, ſondern ſich lediglich

den Willen Gottes zum Geſetze macht, und
dieſen geſetzlichen Willen aus Liebe und aus

wahrer Ehrerbietung im Gehorſam unter—
wirft. Wer uns die Tugend lehren will,
der muß uns zweytens die Miittel dazu zei—

gen, und wie wir es auzufangen haben,
daß wir dieſelbe in unſre Gewalt bekommen,

und uns uber alle Hinderniſſe wegſetzen, die

uns dabey im Wege und hinderlich ſind.
Aber auch dieſes iſt nicht die Sache des
Schauſpiels, und es iſt alſo in Betrachtung

ſeiner Lehrart gar nicht die Abſicht tugend—

hafte Menſchen zu bilben; Und wenn man
uns auch die Tugend durch die reizendeſten

Vorſtellungen liebenswurdig macht, ſo iſt
boch dieſes noch nicht zureichend, uns tugend—

haft zu machen. Dazu gehort, daß man
uns auch Liebe und Neigung fur dieſelbe
beybringe, denn die wahre Tugend muß aus
einem Herzen entſpringen, in welchem die

Pflichten Neigungen geworden ſind. Es
kann eine Perſon die liebenswurdigſte ſeyn,

aber
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aber etwas in uns, das zu derſelben nicht
ſtimmt, und uns dieſelbe unleidlich macht.

Und eine ſolche iſt die Tugend des Theaters:

Hier iſt ſie, wenn man ſie vorſtellt, die kuſ
ſenswertheſte Perſon, aber ſie wird durch dieſe

Vorſtellung noch nicht unſer Liebling, ſondern

der Menſch hat von Natur alle Mal etwas bey

ſich, wodurch ihm die Tugend, wenn er ſie auch

in ihrem vollen Glanze ſieht, unleidlich wird,

dafi er die Verbindung mit ihr nicht ſo leicht

eingeht. Allein es iſt noch ein beſondrer
Umſtand bey dem Schauſpiele zu bemerken,

der dieſer Abſicht gerade zuwider iſt, und

der es beweißt, daß ihre Anlage ganz und
blos fur das Vergnugen gemacht iſt. Das

iſt der Umſtand des eingeflochtenen vielen

Scherzes, zu dem ſie als Kuſtſpiele ein be

ſondres Recht haben. MWurde man nicht
die Tugend, die das ernſthafteſte Weſen iſt,

an ganz unrechten Orte ſuchen, wenn man
ſie da ſuchen wollte, wo das zum Vergnu
gen wohlbedachtig eingeſchaltete Lacherliche

dem Ernſte ſo wenig Raum verſtattet, daßi

der Zuſchauer ſogleich misvergnugt zu ſeyn

anfangt,
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ſtig zu ſeyn, und zu ernſthaft wird? Zu die—
ſem Umſtande gehort die ganze Vorſtellungs

art des Laſters. Man macht auf der Schau—

buhne das Laſter nur lacherlich, wer
es aber dem Menſchen abgewahnen
will, wie der Sittenlehrer, der muß es
ihm vielmehr auf ſeiner haßlichen und ver—

abſcheuungswurdigen Seite, er muß es ihm

nicht als eine lacherliche Thorheit, ſondern
als eine ſtrafbare Ungerechtigkeit vorſtellen.

Der Anfang der Tugend iſt die Verab—
ſcheuung des Laſters, und wer ein Freund

der Tugend werden will, der muß zuerſt ein

Feind des Laſters werden. Durch das La—
cherliche wird alle Mal das Laſter gewinnen,

denn der Laſterhafte willnur nicht geſtraft
ſeyn; So wie durch den Scherz die Tugend

verliert; ſie wird durch denſelben zu einer
geringſchatzigen Sache gemacht, denn eine

Sache, mit der man Scherz treiben kann,
muß keine Sache von großen und heiligen
Werthe ſeyn. Der Scherz vertragt ſich auch

ſchon deswegen wenig mit der Tugend, weil

er nicht

—l
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wirkt ganz und gar nicht auf das Herz, das

doch der Sitz der Tugend iſt. Deswegen
verlangt Gott, der Tugend von uns fodbert,
unſer Herz; Gieb mir mein Sohn, dein Herz.

Deswegen bittet der Chriſt, der gebeſſert ſeyn

will, um ein beßres und neues Herz, und

weil Gott nicht in einem unreinen Tempel
wohnt, ſo bittet er um ein reines Herz, da

mit es eine Werkſtatt des Geiſtes Gottes
ſeyn, und derſelbe darinnen ſein Werk haben

konne: Schaffe in mir Gott ein reincs
Herz!

Der vierte Beweis, daß man in dem
Schauſpiele nicht die Tugend lernen wolle,

der ſeyd ihr uns ſelbſt m. Br. Wir berufen
uns auf euer eigen Gewiſſen, und verlan
gen zu dieſem Beweiſe weiter nichts, als

euch ſelbſt; Weiter nichts, als daß ihr auf—

richtig und offenherzig gegen euch ſelbſt ſeyd;

Das Uebrige was dazu gehort, wollen wir

ſogleich angenſcheinlich zu machen ſuchen.

Jch ſage: Es kann auch nicht einmal euer
Wille ſeyn, die Tugend auf der Schaubuhne

zu
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zu ſehen, noch viel weniger wird es alſo euer

Wille ſeyn, ſie daſelbſt zu lernen. Woll—
tet ihr, ihr guten Chriſten, die Tugend ge—
ſchildert und im Leben ſehen, und hat—
tet ihr es ſchon in euerm ſittlichen Geſchma—

cke, und in der Liebe zur Tugend ſo weit
gebracht, daß dieſes das Vergnugen ware,
das ihr ſuchtet, mit welcher Begierde wur—
det ihr euch ſodann auch an den heiligen
Orten einfinden, wo ſie euch in dem achte—

ſten Exempeln der Heiligen gezeigt wird, und

in ihrem Urbilde, in der Perſon eures preiß-

wurdigen Erloſers. Unſre Gotteshauſer
wurden ſodann der Ort unſers Teyts ſeyn,
wo damals, wie er ſagt, da ſich die Ge—

ſchichte deſſelben zutrug, viel Volks benyſam
men war: Die Stunden unſrer heiligen Zu—

ſammenkunfte wurden die glucklichen Stun—

den ſeyn, wo ihr aus euern Wohnuugen,
wie damals das Volk aus den Stadten, zu
dem Herrn Jeſu eilen wurdet. Wie haufen—

weiſe, und mit welcher Eilfertigkeit wurdet
ihr euch hier, und beſonders in den bevor—
ſtehenden heiligen Tageun einfinden, wo wir

an



48
an unſern leidenden Erloſer alle die herrli—
chen Tugenden wahrnehmen und bewun—
dern, durch welche er uns ein Vorbild ge—
worden iſt. Den ganzen Gehorſam, der die
Tugend im Ganzen iſt: Vater nicht mein
Wille, ſondern dein Wille geſchehe; die
Tugend der Menſchenliebe: des Menſchen—

Sohn, ſagt er, iſt nicht kommen, daß er
ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene,
und gebe ſein Leben fur viele; Die freund
ſchaftliche Liebe: wie er geliebet hat, ſagen
die Evangeliſten, die Seinen, die mit ihm
in der Welt waren, ſo liebte er ſie bis ans
Ende. Seine letzten Worte ſind noch die
Sprache dieſer Liebe: Weib, ſaagt er, ſiehe

das iſt dein Sohn: Und zum Junger ſagte
er: Siehe das iſt deine Mutter. Die ſel—
tenſte Geduld im Leiden: Er ſchalt nicht
wieder, ſagt der Apoſtel, da er geſcholten
ward, er drauete nicht, da er litte, ſondern
er ſtellte es dem heim, der da recht richtet;

Die ſtilleſte Gelaſſenheit der angegriffenen

Unſchuld: Antworteſt du nichts, ſagte ſein

Richter: zu dem was ſie wieder dich zeu

gen?
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gen? Die edelſte Freymuthigkeit: Jch bin

dazu geboren, ſagte er ſeinem Richter un
ter die Augen, daß ich die Wahrheit zeu—

ge. Jedoch m. Br. wenn wurden wir
fertig werden, wenn wir euch alle die Tu—
genden einzeln jetzo gegenwartig machen

wollten, die euch hier in der Perſon eures
theuerſten Erloſers gezeigt werden, und
durch welche er euch in den Tagen ſeines
Wandels auf Erden, und beſonders in dem

Tagen ſeines Leidens ein Vorbild gelaſſen
hat, daß ihr ſollet nachfolgen feinen Fuß
tapfen. Ja theuerſter Erloſer, ware es
deinen Chriſten um die Tugend zu thun,
mit welcher geraden Richtung der Augen ih—

res Geiſtes und ihres Glaubens auf dich,
wurden ſie unſern Gottesdienſten alle Mal
beywohnen! Wie lieb wurden ſie die Statte
deines Hauſes haben, und den Ort, da dei—

ne Ehre wohnet. Wie wenig wurden deine

Diener Urſache haben, ihre Aufmerkſamkeit

immer von neuem aufzufordern: Wer Ohren

hat zu horen, der hore! Mit welcher Gegen

wart des Geiſtes wurden ſie ſich bey unſern

D heili—
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heiligen Vortragen, und an einem Drte ver

ſammeln, wo ſie die Tugend leichter, und
ohne Koſten lernen konnen, wo ſie dieſelbe

beſſer und gewißer haben konnen! Jch
fuge nur noch dieſes hinzu: der Zuſchauer,
ber in allem Ernſte durch das Schauſpiel tu
gendhaft werden will, der muß es noch nicht

ſehn, und er muß noch eine ſchlechte Mey
nung von ſich ſelbſt haben, und wenig Ehr—

begierde, denn er erniedrigt ſich unter feinen

Stand, und ſetzt ſich unter den Schauſpie
ler herunter, indem er dieſen zu ſeinen Lehr—

meiſter annimmt. Und jetzo bin ich bey
dem zweyten Hauptpunkte von dem Nutzen

der Schauſpiele. Bisher bewieſe ich: Die
Beſſerung iſt in aller Betrachtung nicht ihre

Abſicht, und man will nicht von denſelben
die Tugend lernen: Man kann aber auch
nicht. Und das will ich nunmehro noch be—
weiſen, und mich bey dieſem Beweiſe beſon—

ders an das Gleichnis meines Textes halten.

Jch ſetze voraus, daß die Rede von der

wahren Tugend iſt. Denn da dieſe es iſt, die
uns
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Schuldigkeit iſt, ſo muß es uns auch ganz
allein um dieſe zu thun ſeyn. Oder meynet

man nur die Tugend des gemeinen Lebens?

Meynet man nur die burgerliche Tugend?
die noch die blos naturliche iſt, und will man

nur ſo viel ſagen? daß dasSchauſpiel der auſer—

Uichen Sittlichkeit im Umgange ihr grobes be—

nehme, den Menſchen civiliſire, ihm zum guten

Geſellſchafter, und zu einem geſitteten Burger

mache. Denn allerdings miſchet ſich der Ge
ſchmack, der in den Werken des Verſtandes und

Witzes herrſcht, in den Wohlſtand des burger—

lichen Lebens. Oder meynet ihr wohl gar
nur die mechaniſche Tugend des auſerlichen

Menſchen? die Tugenden des klorperlichen

Betragens, der guten Manieren, und Stel—
lung? Nun ſo habet ihr unſern ganzen Beyh-

fall, (h ſondern wir wollen nur bey dem, was
ihr von dem guten Burger, ſaget dieſe wohl—

D 2 gemeyn
Der Franzoſen ihre politeſſe, und der

Lateiner ihre humanitas, vrbanitas drucht
das alles am beſten aus: Jhre rirtus
aber iſt freylich ein Convolut, bey dem
alles unter einander geworfen iſt.

e—
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gemeynte Anmerkung machen. Sey nur, o

Menſch! ein guter Chriſt, ſo wirſt du auch
alle Mal ein guter Burger ſeyn, und es wird

dir niemals an der burgerlichen Tugend feh
len, wenn es dir nicht an der wahren

fehlt.
Die wahre Tugend aber, meine Bruder,

treffen wir nur in der Perſon desjenigen an,

der die ſelbſtandige Wahrheit iſt, und nur
an der Quelle, aus welcher alle Wahrheit
entſpringt, und endlich nur an dem Orte,
wo die Warheiten der Religion vorgetragen
werden. Der einzige wahre Lehrer der Tu—
gend, oder der einzige Lehrer der wahren
Tugend iſt unſer gottlicher Erloſer: Einer

ſagt er zu ſeinen Jungern iſt euer Meiſter,

Chriſtus (Matth. 23, 8.*) Jhr nennet
mich Meiſter und ihr ſaget recht daran,
Goh. 13, 13.) Dieſer Lehrer der Tugend
iſt er durch die Handlungen ſeines Lebens,

die eben ſo ſehr zu ſeinem Lehramte gehoren,

und
NYach der beſſern Lesart, heißt es, Kehe

rtre
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und eben ſo unterrichtend ſind, als ſeine
mundlichen Vortrage, und Unterweiſungen,

und es gehort beſonders in dieſer Betrach—

tung zu den Glauben an ihn, nicht nur der
Glaube an ſeine Lehren, ſondern an ſeine
ganze Perſon: Glaubet an Gott, ſagte er,

und an mich glaubet, (Joh. 14, 1. Und
er redet deswegen immer von einem Glau—
ben an ſich, weil die Hauptſache des Glau—

bens, in Anſehung ſeines Gegenſtandes—
ſeiner lehrenden und verſohnlichen Handlun

gen ſind, auf welche allererſt ſeine Lehren

weiſen. Nehmet dieſe Handlungen ſeines
Lebens in der evangeliſchen Geſchichte, und

in ſeiner Lebensbeſchreibung in Augenſchein!

Gewiß, hier werdet ihr euch alle Mal, daßt

ich mich dieſes Ausdrucks bediene, auf dem

vortreflichſten Schauplatze befinden, und
es wurde einen noch ſehr unlautern Ge—

ſchmack verrathen, wenn der Chriſt irgend

auf einem andern mehr Vergnügen zu fin—
den glaubte; Es wurde aber eine Gering—

D3 ſcha
Nach dem griechiſchen.
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von wir die gewiſſeſte Schlußfolge auf die
ſtrafbarſte Geringſchatzung ſeiner allerheilig—

ſteu Perſon machen konnten. Dieſer Lehrer
der Tugend iſt er durch dem Unterricht ſeiner

heiligen und heilſamen Lehren, und die chriſt
liche Tugend, wie ſie von ihm heiſt, iſt da

her allein die wahre. Als der Lehrer derſel—

ben und als der Lehrer von Gott kommen

Goh. 3, 2.) zeigt er ſich uns heute in der
Perſon des Saemanns in unſerm Texyte.
Es gieng, ſagt er, ein Saeman aus zu ſaen.

Was konnte deutlicher ſeyn, als daß er ſich

hiermit ſelbſt meynt, da der Ausdruck des
Ausgehens derjenige iſt, der auch ſonſt von

ihm, ſo fern er der Sohn Gottes war, von
ſeiner angenommenen Menſchheit gebraucht

wird. Jch bin, ſagt er, vom Vater aus—
gegangen, und kommen in die Welt (Jeh.

16, 28.) Und ſeine Junger ſagen: Wir
glauben, daß du von Gott ausgegangen biſt.

(v. 30.) Die Quelle aber, bey der wir die
wahre Tugend ſuchen muſſen, kann keine
andre, als die ſeyn, wo alle Wahrheit ent—

ſpringt;
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ſpringt; die Quelle deines Worts, großer
Gott, denn dein Wort iſt die Wahrheit! hei—
lige uns durch daſſelbe, ſo werden wir ge—
heiligt in der Wahrheit. Die wahre Tugend
m. Z. die das hochſte und wertheſte Gut des
Chriſten ſeyn muß, will, wie alles Gute, auch
guten Sanien haben aus dem ſie entſpringt,
denn vach der bildlichen Vorſtellung unſers

Texts, die Jeſus von dem Herzen des Men—,
ſchen macht, haben, wir uns daſſelbe als ei—

nen Acker vorzuſtellen. Dieſer iſt nun, nach
eben dieſer Vorſtellung, das Wort Gottes.

Der Same ſagt Jeſus, iſt das Wort Got
tes. Er nennt daſſelbe ſeinen Samen nicht
nur in ſofern das Wort Gottes auch ſein

Wort iſt, weil er der Sohn Gottes, und
als derſelbe ſelbſt Gott iſt, ſondern weil er
es ſelbſt in den Tagen ſeines Fleiſches ge—
lehrt, und der Vater durch ihn mit dem

Menſchen geredet hat. (Ebr. 1.) Die wah—

re Tugend, ſagten wir vorhin, iſt keine an
dre, als die chriſtliche, und ſo ſuchet ſie alſo
auch nirgends anders, als wo Jeſus Chri—

ſtus iſt, ich meyne in ſeinem Worte, in der
Schrift, die von ihm zeuget, und in ſeiner

D 4 Per—
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Perſon: Lernet, ſagt er, von mir Die
wahre Tugend iſt nicht blos die geſetzliche,
welche die Schrift die Gerechtigkeit nennt,
die aus dem Geſetze kommt, nach welcher
kein Fleiſch, wie Paulus ſagt, gerecht iſt,
und bey welcher wir es auch blos mit der ge
ſetzlichen Gerechtigkeit Gottes zu thun haben,
die fobert, und ſtraft; ſondern die evange

liſche Tugend: dieſe m. B. iſt der Gehorſam
des Glaubens, die den Glanden zugerechne
te Gerechtigkeit Jeſu, die vor Gott gilt, wel

che deswegen die Gerechtigkeit heiſt, die aus

dem Glauben kommt; Sie iſt der ganze Jn
begriff der Tugenden, durch die der Glaube

thatig iſt, und welche der Apoſtel unter dem
Worte Liebe begreift, weil in dem Gebote
derſelben, wie Jeſus ſagt, das ganze Geſetz

und die Propheten hangen. Bey dieſer evan

geliſchen Tugend, bey dieſem Gehorſame des
Glaubens haben wir es auch mit der evan—
geliſchen Gerechtigkeit Gottes zu thun, welche

vergiebt, und aiebt. Wurden wir uns alſo
nicht an der unlauterſten Quelle befinden,
wurden wir nicht aus der unlauterſten Quelle

ſchöpfen, wenn wir die wahre Tugend aus

dem
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dem Schauſpiele erlernen wollten, bey de—

nen wir doch die Wahrheiten des gottlichen

Worts durchaus nicht ſuchen muſſen, auf
welchem die ganze Wahrheit unſrer Tugend
beruht? wenn wir in den Schauſpielen die
chriſtliche Tugend ſuchen wollten, da ſie
ſich gleichwahl von der Perſon Jeſu in einer
gthorigen Entfernung bey ihrem Worſtellun
gen erhalten muſſen, wenn ſie nicht beleidi—

gen wollen? wenn wir uns ihren Leitungen
auf den Wege des Heils uberlaſſen wollten,
und die Heilsordnung, welche die wahre Tu—
gendlehre des Chriſten iſt, da ſuchen woll—.

ten, wo die Heilswahrheiten nicht hingeho—

ren?

Stellet ench aber auch das Herz des
Menſchen, das der Sitz und Wohnplatz der
Tugend feyn, und wo ſie Wurzel faſſen ſoll,

nach der heutigen Gleichnisrede Jeſu, als
einen unfruchtbaren Acker vor, und betrach

tet nach dieſer bildlichen Vorſtellung das
menſchliche Herz, wie es von Natur und an
und fur ſich ſelbſt iſt, als unfahig und un

D5 tuchtig



 56538 Stuchtig zu allen wahren Guten, ſo werdet
ihr uns nunmehro vollends alles zugeben,
und nachdem wir bewieſen haben, der wah
re Tugendlehrer, oder der Lehrer der wah

ren Tugend konnen nicht der Schauſpieler,
ſondern die heilige Perſon unſers theuerſten
Erloſers muſſe derſelbe ſeyn; nachdem wir
weiter bewieſen haben, die Quelle der wah

ren Tugend und die wahre Tugendlehre
konne nicht das Schauſpiel, ſondern ledi—
glich das Wort Gottes ſeyn, ſo hoffen wir
euch auch von dem dritten Punkte, der uns
noch ubrig iſt, uamlich davon. zu uberzeu—

gen: Die wahre Tugendſchule und der
Ort, wo wir die wahre Tugend lernen, kon

if

nen nicht der Schauplatz ſeyn. Und das be

i

weiſen wir aus der Untuchtigkeit des Men
ſchen, und dem Mangel der eigenen Fahig-
keit zum wahren Guten. Dieſe giebt uns
Jeſus heute in unſerm evaugeliſchen Texte
ſehr deutlich zu verſtehen, wenn er zu ſeinen

Jungern ſagt: Euch iſt gegeben ju wiſſen
die Geheimniſſe des Reichs Gottes. Und
ein ander Mal ſagt er: der Menſch kann

ihm
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ihm nichts nehmen, es werde ihm denn geer

geben. Ganz gut; m. Br. wenn euch auch
der Schauſpieler die Kraft zum Guten ge—
ben konnte. Es gieng auf den Grund und
Boden des menſchlichen Herzens nach dem
Sundenfalle etwas gleichartiges vor, als
Gott um der Suunde willen die Erde ver—
fluchte, und ſagte: Verflucht ſey der Acker
um deinetwillen, Dornen und Diſteln ſoll
er dir tragen: Das Herz des Menſchen hat

von der Zeit an gewiſſe naturliche Verder—
niſſe beh ſich, vermoge deren es nach der

bildlichen Beſchreibung Jeſu anzuſehen iſt,
als ein Acker der Dornen und Diſteln tragt,
die den guten Samen erſticken. Etliches,

ſagt er, fiel unter die Dornen, und die
Dornen giengen mit auf und erſticktens.
Dieſe Dornen und Diſteln ſind die naturli—
chen Wiederſtande und Hinderniſſe des Gu—
ten, und nach ſeiner eiqnen weiſen Erkla—
rung, die Sorgen und Wohlluſte dieſes Le—

bens: Das unter die Dornen fiel, ſpricht
er, das ſind die, ſo es horen, und gehen
hin unter den Sorgen und Wohlluſten die

ſen
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ſes Lebens, und erſtickens, und bringen
keine Jrucht: Ein ander Mal iſt das menſch
liche Herz leichtſinnig, und der Kaitſinn und
Leichtſinn gegen das Gute gehort vorzuglich

mit zu den angebornen Verderbniſſen des
Menſchen. Es giebt welche, die das Wort
Gottes zwar horen, aber uihm nicht Gehor

geben: Das ſind die, nach dem Ausſpru—
che Jeſu, die es horen, darnach kommt
der Teufel, und nimmt das Wort von
ihren Berzen, daß ſie nicht glauben. End
lich giebt es eine Hartherzigkeit, fur die der

Hammer des gottlichen Worts gehort, der
Felſen zerſchlagt, wenn das wahre Gute
eindringen und wurzeln ſoll: Eine Harther—
zigkeit, die dem wahren Guten alle feſte
und bleibende Eindrucke ſchwer macht.
Etliches, ſagt Jeſus, fiel auf den Kels,
und da es aufgieng, verdorrete es, darum
das es nicht Saft hatte. Es fehlt alſo dem
menſchlichen Herze an den Vermogen und
an der eignen Kraft zum wahren Guten.
Dieſes hat an und fur ſich ſelbſt fur das
kraftloſe Herz des Menſchen eine blos todte

Kraft,
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Kraft, und es gehort etwas dazu, daß die—
ſelbe beleben und dem Herzen des Menſchen

die Kraft zum Wollen und Vollbringen des
Guten geben muß; Und dieſes iſt das Wort
Gottes, das lebendig und kraftig iſt, das
iſt, eine lebendigmachende, und beym Leben

erhaltende Kraft hat, und der Menſch muß
daher das wahre Gute an keinem anderne

Orte ſuchen, als an dem Orte, wo das
Wort Gottes rein und lauter gelehret wird:
Nirgends anders als an dem Orte, wo der
Geiſt Gottes, ganz beſonders gegenwartig,
und wirkſam iſt, der durch ſeine wirkſame
Kraft das Wort Gottes lebendig und kraf—

tig macht, daß der naturliche Menſch durch
daſſelbe ein Wiedergeborner und erneuert

wird, daß es ſcheidet Seele und Geiſt.
Das wahre Gute, die wahre Tugend iſt da—
her eine Gabe Gottes, und, wer derſelben
theilhaftig werden will, muß ſie nicht an ei

nem Orte, wie der Schauplatz iſt, ſuchen,
ſondern da, wo der Geiſt Gottes ſeine Werk—
ſtatt, und ganz beſonders ſein Werk hat:

Euch iſt gegeben, ſagt Jeſus. Und ſoll eb

auch
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ſoll das wahre Gute, das zu deni Weſen
gehort, das aus Gott iſt, euer Werk wer—

den, ſo werdet durch die Kraft Gottes und
den durch dieſelbe gewirkten Glauben an den

Sohn Gottes, und den Gehorſam des Glau
bens Gottes Werk, dazu ihr geſchaffen ſeyd

in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. Wendet
euch deswegen mit euerm Gebete dahin, wo

alle qute und alle vollkommne Gabe herkommt,

daß euch Gott gebe beyde das Wollen, und

das Vollbringen, damit ihr, die ihr ihm
angenehm und wohlgefallig gemacht ſeyd,

in dem Geliebten, ſeinem, Sohne. an dem er
Wohlgefallen hatte, ihm auch gefallig wer—

det durch das, was vor ihm gefallig iſt.

Es laſit ſich nunmehro noch eine beſon
dere Urſache davon angeben, warum der

Menſch genteiniglich zu viel Vergnugen an

den Schauſpielen findet. Er will lieber frey
ſeyn, und ſich gern ſelbſt folgen. Er iſt
wieder alles, was er thun ſoll, mit einem
ſteifen und naturlichen Wiederwillen einge

nom
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nommen, die Sunde, ſagt Paulus, nabm
Anlas vom, Geſetz; Und das, was er noch
gerne thut, iſt das, wozu er weiter keine
Verbindlichkeit hat, dergleichen das Erlaub—
te iſt. Er findet dahero ſchon deswegen ein
ganz beſondres Vergnugen an den Schau—

ſpielen, weil ſie, wie wir bewieſen haben,
etwas blos erlaubtes ſind: An dem Worte
Gottes aber, und an unſern Gotteshau—
ſern ſchon beswegen weniger Vergnugen,

weil dieſe der Ort ſind, wo er die wahre
Tugend ſuchen und lernen ſoll.

Großer Gott, dein allein iſt die Kraft,
die ſich alle Dinge, und. auch uns kann un—

terthanig machen! Du weißt, was fur ein
Gemachte der, Menſch iſt; laß dieſelbe in uns

Schwachen machtig ſeyn, und durch alle
Wiederſtande bey dem Wollen und Vollbrin—

gen des Guten durchbrechen, damit durch

den Durchbruch Deiner Gnade, das gute
Werk derſelben in denen anfange, die noch
weit entfernt ſind von dem Weſen, das
aus Dir iſt, die ubrigen aber durch dieſel—

be
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be Deine Gnade und in derſelben geſtarkt
und erhalten werden zum ewigen Leben, und

durch die Macht des Glaubens, und durch
Deinen Geiſt bewahret werden zur Selig—
keit. Demſelben ſey mit Dir, und mit Dei—
nem Sohne, Preift  und Ehre und Anbetung
in der Gemeine, die Deine iſt, zu aller Zeit,

von Ewigkeit zu Ewigkeit.







ULb hHalie
oos 252 5642 4  2 4

lEtWi—nne







er

4

Diee Ê




	Von der wahren Güte der Schauspiele für beyde Partheyen
	Vorderdeckel
	 - 
	 - 
	 - 
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	 - 

	Titelblatt
	 - 
	 - 

	Vorwort
	 - 
	 - 

	Text: Luc. 8, 4.
	 - 
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10

	Erster Theil.
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26

	Zweyter Theil.
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	 - 
	 - 

	Rückdeckel
	 - 
	 - 
	[Colorchecker]



